
Auch bei den Versud1en mit Haloxyliu als Sprcng­
materiale sind die Heigel'achen Zünder mit ganz gutem 
Erfolge verwendet worden, nur hei Bohrlöchern in der 
First ist die zn geringe Steifheit der Zünder besonders 
fühlbar. Das Preisverbältniss dieser beiden Zündersorten 
ist leider nicht genau bekannt. 

Eisenbahnschienen, deren Verbindungs­
laschen, Mittel- und Stossplatten, deren 
Bolzen und Nägel aus Bessemermetall. 

Von Joseph Schlegel. 

Die Kaiser Ferdinands Nordbahn hat ein grosses 
Quantum von Schie1wn, ganz aus Be s s e m er meta 11 be­
stehend, zur Anfertigung in Bestellung gegeben. _:_ Das 
Profil ist die Vignolcsschicne und im Ganzen ei11e Vc1jün­
gung des Südbahn - Schienenprofils bei gleichgebliebener 
Höhe und Verschwächung des Kopfes, des Stingels oder 
Steges und des l<'usses. 

Das ältere Profil wiegt pr. 1 Currentfuss 19·96 Pfund 
österr. Gewicht oder 22·35 Pfund Zollgewicht. Das Profil 
der Bessemermetallschienc wiegt per 1 Currentfuss 17 Pfund 
österr. Gewicht oder 19·04 Zollgewicht, es ergibt sich so­
mit eine Gewichtsdifferenz per Cu!"rentfuss von 3·a l Pfund 
oder per Stäck Schiene \'Oll 21 Fnss Liinge = 69·51 Pfd., 
und nachdem auf 1 Meile Bahn 2528 Stück Schienen jede 
zu 21 Fuss Länge entfallen, so ergibt sich in Zoll-Centncrn 
gerechnet per Meile eine Gewichtserspanrng von 17 58 
Zoll-Centner, mithin ein Verhältniss mehr wie 8 zu 7. 

Es miigen der Gründe vielleicht mehrere ohgewaltet 
huben, warum sich die Nordbahn v(•ranlasst fond, dieses 
Profil und Gewicht für Schienen aus Bessemermetall vor­
derhand zu wählen. 

Nach den früheren Proben darf man j••doch anneh­
men, dass bei sonst entsprechender Schienenform ein Ver­
hältuiss von Eisen gegen Bessemernietall wie 8 zu 5 mehr 
als ausreichen sollte, und es wäre gewiss von grossem 
praktischen Werthe, wenn zum Versuche derlei k 1 einer e 
Sehit'n"n aus Bessemernwtall in Gebrauch kämen, um zur 
Ueberzeuguug ihrer Widerstandsfähigk1•it zu gelangen. 

ßd dem Verhältnisse des Eisens zum ßessemermetall 
wie 8 zu 5 müsste nach der bestehenden Profileisenschiene 
per Fuss von 22·35 Pfd. Zollgewicht die Bessemerrnetall 
schiene ein Gewicht per l<'uss von 14·955 Pfd. Zollgewicht 
erhalteu; es würde demnach an Schienengewicht gegen 
Eisen per Meile weniger ausfallen um 3902 Zoll- Ceutner. 

Von Wesenheit auf Qualität der Schienen ist die 
leichtere oder schwierigere Form für nie Erzeugung; da 
hicvon das mehr oder we11iger Pressen (Dichtmachen) des 
Schienenkopfes abhängt; und bei Vignolesschienen an sieb 
schon der Körper des Kopfes weniger als 11lle übrigen 
Thei Je gedrückt werden kann, und je höher das Schienen­
profil ist, desto weniger senkrechter Druck auf den Kopf 
ausgeübt wird, 

Das Gesagte erweiset am besten die Bruchfläche einer 
Bessemermetall - Vignolesscbiene. Das gröbere Korn zeigt 
der Kopf, das feinere der Stingel und das feinste die Aus­
läufer des Fusses, was auch Jedem einleuchtend sein 
muss, wenn er die Querschnitte oder Profilirung der Wal­
zenkaliber einer Prüfung und Flächenberechnung unter­
zieht; denn die Thatsache kann nicht bestritten werden, 
dass z. B. Stahlstangen von zwei Zoll bis herab auf drei 
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Quadratlinien aus eiu und demselben Materialstück ausge­
schmiedet oder ausgewalzen ein immer zunehmend feine1·es 
Korn im Bruch zeigen werden und müssen , also an Dicht­
heit zunehmen. 

Die Form der Vignolesschiene lässt uun einmal keine 
andere Wabl, als das Pressen oder den Druck ungleich 
ausüben zu mü~sen, und zugleich erwächst mit der grösse­
ren Höhe dieser Schieuen auch die Erzeugungsschwierig­
keit, und zwar in beiden Manipulationsstadien , nämlich 
beim "' alzen, sowie beim Adjustircn ; was denn doch auch 
auf den Preis der Schienen von Einfluss ist. 

Man kann übrigens mit dem eben früher projectirten 
Vignolesschienenprofil von 15 Pfund Zollgewicht einen 
ebenso ziemlich richtigen Ueberschlag nachweisen, wozu 
Detailrechnungen anerkannt hervorrag-ender Eisenbahn­
Ingenieure als Leitfa·!en und als Basis dienen; wobei aller­
dings die Eisenpreise gegen damals bedeutend abweichen 
und sich keine so grosse Differenz gegen da.s Besscmer­
metall, wie z. ß. in England, erg-ibt, wo man gegenwärtig 
für Schienen aus Bessemermctall für den Zoll-Ce11tner 9 fl. 
30 kr. österr. Währung bezahlt, während dort die gewöhn­
lichen Eisenschienen um 4 fl. und 4 1;~ fl. verkäuflich waren 
und noch sind. 

Ob übrigens bei Anweudung der oben bezeichneten 
Vignolesschieuen aus Bessemermetall von 15 Pfund per 
Currcntfuss an Mittelsehwellern erspart werden kann, z. B. 
bei 21 Fuss Liinge statt () nur 5, müsste die Erfahrung 
lehren; nach den abgPführtcn Proben aber beiüglich der 
Elasticitätsgrenze sollte die 8chwellerentfernung mit 3 1/ 2 
Fuss genügen, w!i.hrend mau jetzt 3 l<'uss hat. 

Hieraus ergibt sieh der Kostenaufwand: 

(1.) Bei gewöhnlicher Eisenconstruction 
für die Meile Bahn der Oberbau mit . . . . l 55.t152 fl. 

(II.) Bei Anwendung des Bessemermdall~ 
und des projectirten Vignoles-Schienenprofils . 130.295 n 

daher eine Ersparun gbeidcrcrstenAnlagevon 25.157 ß. 
(Neueste Erfindungen.) 

Die Rubin-Grube Kornilowsk in Westsibirien. 
Vou Dr. Carl Zerrenner, herz. sächs. Regierungs-und llerg­

rnthe a. D. in Kötschenbrode bei Dresden. 
(Aus cler nllerg- und hüttenmännischen Zeitungu,) 

Gelegentlich meines jüngsten Aufenthaltes in West­
sibirien, w!i.hrend dessen mir die Aufgabe gestellt war, 
die d1~r Krone gehörigen Smaragd- und Phenakit-Gruben 
zu Stretcnsk und an der Takowaia, die Beryll- und Topas­
Gruben von Mursinsk und Alabaschka, die Amethyst· 
Gruben von Süsükowa, die Turmalin-GrubPn von Sara­
pti.lki u. m. a. Edelstein-Gruben des Werchoturischen Krei­
ses vou der Krone, deren Interessen Herr Oberstlieutenant 
P. J. von Mi k 1 as ehe w s k i vertrat, zu übernehmen und 
einer Bergbau-Gesellschaft zu überantworten, an deren 
Spitze Herr Hippolyt von Coniar stand, fand ich 
mehrmals officielle Veranle"ssung, die Rubin-Grube Kor­
nHowsk zu besuchen, da auch sie ein Gegenstand des 
U ebergabsgeschäfts war und ich den Plan gefässt hatte, 
hier zunächst ei11 wachsames Auge auf das Vorkommen 
von Rubin und S11-ppbir richten zu lassen, dabei aber auch 
eine Gewinnung des Korunds zu versuchen und die Frage 
zu entscheiden, ob und in wie weit sich diese bescheidene 
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Gabe des Mineralreichs bergmännisch und gewerblich ver­
werthen lässt. 

So weit der Gegenstand die Leser dieser Zeitschrift 
interessiren dürfte, sei bemerkt, dass Kornilowskoie (supp. 
Selo, d. h. Dorf), nach unserer Weise abgekürzt Korni­
lowsk, auf jenem classischen Terrain Westsibiriens liegt, 
das Mursink oder Mursinka zu seinem Mittelpunkte hat 
und das jeder l\Iineralog seit der Reise kennt, die Alex. 
von Humboldt, Gust. Rose und Ehrenberg in 
jene Gegenden unternommen haben. Gehr man von Ieka­
thariuenburg über Newiansk, Nischnetagilsk uud L11insk 
nach Mursinsk, so ist das ein bequemer, aber weiter Weg; 
viel früher, in einer Tagreise erreicht man es, wenn man 
von der uralischen Metropole aus den Weg über Jaskoie 
oder Scbaitansk einschlägt, wt>lcher indessen von Dem, 
der die Reise im W a~eu der Reise zu Pferde vorzieht, 
streckenweise viel Geduld und feste Rippen fordert. Von 
Mursinsk selbst liegt Komilowsk 9 Werst (1 2/ 7 Meile) 
in südlicher Richtung; der Weg dahin ist verhältniss­
mässig vortrefflich, man erreicht es zu Pferde in einer 
Stunde. 

Während die Smaragde und Phenakite, wie nicht 
minder die Alexandrite jener in ihrer Art einzigen Berg· 
baugegend der Erde im Glimmerschiefer, die Berylle und 
Topase im Granit, d. h. immer nur in fester anstehender 
Gebirgsart, gefunden werden, hat man es hier bei Korui­
lowsk mit Seifengebirg" zu thun. Die Grube liegt in nord­
westlicher Nachbarschaft des Dorfes. Sie hat das Ansehen 
eines uranfänglichen Unternehmens und bildet ein Tbäl­
eheu, man möchte sagen eine11 Graben oder Wasserriss 
vou kaum 1/ 1 Stunde Länge und 5 bis 60 Fuss Breite bei 
5 bis 15 Fuss Höbe. Im Norden schliesst sich ein hüb­
scher Wald aus Mischholz, zu beiden Seiten des Thälchens 
ebenes Ackerland an; uirgends dort eine nur etwas 
grössere Halde, aus dereu Uutcrsuchuug man eiu vollstän­
diges Bild von geognostischem Bestande der Seife gewin­
nen könnte. Die Basis bcstrht aus einem Granite, wie er 
im weitem Norden iu der Umgebung von Ober- und Nieder­
Alabil.schka vielfach entblösst ist; das diluviale Dach steigt 
bis zu zwei Faden (14 Fuss) au: als Seifengebirgsfrag­
mente fand ich, so weit die mrist dichte Hasendecke eine 
Untersuchung gestattete: Granit, Schriftgranit, Feldspath, 
Quarz, Rauchtopas und eine verhältnissmässig ganz ausser­
ordentliche Menge von Korund -Krystall- Bruchstücken. 
Wenn es gegründet ist, dass Korund da besonder~ auftritt, 
wo sich Felsite rein und massenhaft entwick,·lt habeu, so 
kann diese Menge nicht. Wunder nehmen, denn in geringer 
Entfernung, kaum eine Werst nördlich von der Grube in 
der unmittelbaren Umgebung des Dörfchens Juschakowoi, 
sind nur erst vor wenig Jahren beim 8uchen nach Beryllen 
an 2000 Pud Feldspath gebrochen worden. Sind auch 
llubiue und Sappbire, schleifwürdige Rauchtopase und 
wirkliche Topase erst in geringer Anzahl gewonnen wor­
den, so mag das mit dem Umfange der noch in den Gren­
zen eines Versuchs gehaltenen Arbeiten und mit der Be-' 
schrii.nktheit der auf sie verwendbar gewesenen Mittel im 
Zusammenhange stehen, immerhin aber versichert~ mich 
ein Mann, der mit der Localaufsicht über die hier ange­
deuteten Arbeiten betraut gewesen war, ein gewisser 
Tschessnakow (der in Mursinsk wohnte und den auch 
ich für die Die.nste der Eingangs erwähnten Bergbau-Ge­
sellschaft engagirte), dass im Jahre 1859 ein sehr schöner 

Rubin im Gewichte von :~ 1f2 Karat, im Jahre 1860 eine 
Reihe kleinerer Sapphire im Durchschnittsgewichte von 
etwa 1 Karat erwaschen worden seien. 

Bei meinem ersten Besuche der Grube sammelte ich 
selbst eine ziemliche Anzahl Korundkrystall-Fragmente 
auf der Oberfläche auf; später, als ich bPi knapp zuge­
messener Zeit mit Bestimmungen über kiinltige Benutzung 
der vorhandenen \Vasservorriithe, über Unterbringung 
von Arbeitern im Dorfe Kornilowsk u. dgl. besehäftigt 
war, gab ich T s c h es s u a k o w einen desfallsigen Auftrag, 
und erhielt von ihm ein Paket Korunde von einigen 
Pfunden, die er in Zeit von etwa einer Stunde zusammen­
gelesen hatte. 

Die Korundfragmente von Kornilowsk erreichen sel­
ten die Höhe und Breite eines Zolles. Ich habe nicht ein 
einziges Fragment gesehen, das an Grösse den Abbildun­
gen Koks charow's in seinem Atlas vom Jahre 1852, 
Taf. IV und V, auch nur in Einern der 14 Bilder nahe 
käme. Man kann annehmen, dass in einer grösseren Quan­
tität sie etwa 3/4 Haselnnssgrösse besitzen und der Rest 
bis zum kleinsten Körnchen herabsinkt, worauf bei einer 
Gewinnung in Betreff der Siebe Rücksicht zu nehmen wäre, 

Auch die grössern Krystall-Bruchstiicke kommen oft 
auf den ersten Anblick wie Körner vor und habt>n bis­
weilen das Aussehen von Stücken rothen Thons oder 
schmutzigbraunen Siegellacks; sie sind selten zu Aggre­
gaten zusammengcbncken und zwar durch eine ochri!!e 
Masse, in 'welcher Glimmerblättchen liegen, die also mit 
Barsowit nicht verwechselt werden kanu; ltci weitem vor­
wiegend sind es einzelne Individuen, welche Bruchstücke 
von hexagonalen Pyramiden uud Prisme11 bilden. 

Schon das blosse Ansehen dieser Bruchstücke gibt 
es au die Hand, dass sich die Spaltbarkeit wohl lediglich 
parallel der ~cruden Eudfläche geltend macht. Da, wo das 
scheinbar nicht der Pu.ll ist, entdeckt man Spriingc; der 
Theilbarkeit war gewaltsam eine andere Richtung gegeben. 

Der Grad des äusseren Glanzes ist an den Pragmen­
ten sehr verschieden; ein starker Glanz ist selten und 
zeigt sich nur bei gewisser Färbung an broncefarbenen, 
rauchgrauen und in Sapphir übergehenden Stücken; eben 
so selten sind Fragmente, die beinahe gunz matt erschei­
nen, bis auf eine jedenfalls durch jiingern Abbruch erfolgte 
Fläche daran, welche etwas inuern Glanz zum Vorschein 
bringt; die meisten l<'ragmente haben ein zerkratztes Aus­
sehen, was wohl mit ihrer Fortbewegung untereinander 
auf secundärer Lagerstätte erkliirlich erscheint, und zeigen 
sich daher auf einer und derselben Lagerstätte matt und 
glänzend (glasgl!inzend). Da die Grube Diamanten nicht 
führt, so müssen die Koruudstücke nothwendig verschie­
deue Härtegrade besitzen. Perlmuttcrgla11z habe ich nur 
an einigen wenigen broncefarbenen Exemplaren bPobachtet. 

Rein weiss oder wasserhell habe ich kein Stück ge­
sehen; die gewöhnliche Farbe ist die getrübt weisse mit 
einem Stich ins Graue, Gelbe und Braune, dann zeigen 
sich zunächst carmesinrothe und dunkel- berlinerblaue 
Abänderungen. Höchst selten sind Fragmente, die nur 
Eine Farbe zeigen, gewöhnlich sind es Farben-Durchein­
ander. Am reinsten sind noch die Uebergänge in Rubin, 
während jene in Sapphir von einem weissen Komndmantel 
umhüllt zu sein pflegen; noch seltener aber sind solche 
Fragmente, welche mehr als zwei Farben in regelm!issiger 
Anordnung neben einander oder eine Aufeinanderfolge 
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der Farben zeigen. So fand ich u. a. ein Bruchstück, ein 
halbes Hexagon, mit 3 Mittelkanten und 2 Mittelecken; 
die eine Bruchfläche desselben mag als gerade Endfläche 
gelten, die andere Seite zeigt eine Fläche, welche so zu 
sagen die horizontalen Blätter des Krystalls schräg durch­
sclrneidet. Je nachdem man nun diese I<'lilche dem Liebte 
zu- oder abkehrt, ist der Kern des Bruchstücks blau­
schwarz, ibm folgt eine fast mili,:hweisse Mittelschicht und 
darauf 1•in bläulichgrauC'r Mantel, oder der Kern ers<'heint 
bei gleichen Nachbarfarben broucefarben mit intensivem 
Perlmutterglanz; gegen das Licht gehalten, sincl Kern uud 
Mantel uudurchsiehtig, die Zwischcnla'.;e theils eben so 
beschaffen, thcils durchscheinend his durchsichtig. Pyra­
midenstückchen, welche einen bläuliehgrauen Stern und 
einen gelbliehweissen Korundmantel von 1/:i Lin. Stärke 
besitzen, sind zi„mlich häufig. Ein anderes erwälrncns­
werthes, fa~t weisses Hru<'hstiick, das ich fand, ist bei 
circa 1 Zoll Länge und % Zoll Breite so von allen Seiten 
verbrochen, dass sich über die Art seiuer Krystallicität 
nichts sagen liePse, wenn sich nicht auf der noch am besten 
erh11ltenen Eudfüiche drei concentrisehe Zeichnungen von 
unregelmässigen und von einander ungleich weit abstehen­
den Hexago111·n crk„nnon liessen, die meinetwegen an An­
wachsstreifou palüontologischn Formen (an ein Wachsen) 
erinnern mögen, jedenfalls aber darauf hinweisen, dass 
sich die Kernkrystalle bald mit völlig gleicher Substanz, 
bald mit anderer, wenigstens heterochrourntisch.er Korund­
masse ummantelteu. 

Die Fragm1~nte sind gröstentheils undurchsichtig, nur 
wenige an einem Endchen oder au einer Stdle in der Mitte 
durch"cheinend, bis unvollkommen <lurchsichtig. 

Koks c h a r o w erwähnt (S. 29 im 1. Band seiner 
Mnteriali1·11 zur Mineralogie Russlands) sternl'örmigen Licht­
schein auf der geraden Endfüiche. In Kornilowsk finden 
sich halbkugelförmige Korundkörncr mit einer weissen 
Fläche, nuf welcher vom Rande aus blaue, 11ach dem Cen­
trum :.:ich vcrschwlichende Strahlen hinlaufen, während 
man umgekehrt an den Korund-Pyramiden im llarsowit 
von Barsowsk (bei Küschtüm in NO. von Slatoust) auf der 
blaue11 hexagonaien Basis weisse Axen beobachten kann, 
die aber uuregelmlissig bald in den Ecken, bald in den 
Kanten ansetzen. 

DiPjenige Varie1ät, welche man als Demantspath 
unterschridPt, hahe ith i11 Kornilowsk nicht vorgefunden; 
bei wirklichem Grubenbetriebe wird sie sieh wohl auch 
eiustellrm. 

Der uralische Smirgel von Kassoibrod in der Nach­
barschaft von Jekatharinenburg ist im Innern seiner Masse 
mehr oder weniger durch Eis<'nerz, an Aussenstellen durch 
das Nebcngestei11, eine11 Chloritschiefer, so wie durch Chlo­
ritoid und Diaspor verumei11igt. Von einem sold1en oder 
ähnlichen Gebilde ist auf Kornilowsk keine Spur. 

Der Güte Miklaschewski's verdanke ich eine 
Partie Korund-Fragme11t1„ welche aus einer Wäsche auf 
dem Gold führenden Seifengebirge an der Sanarka im 
Lande der Orenburgischen Kosaken stammen und zum 
Theil die oben gedachten Ummantelungcn ebenfalls zeigen. 
So ist ein schön blauer Korundkrystall mit einer weissen 
Korundmasse überzogen, durch welche der blaue Kern 
durchschimmert; einem andern graubraunen Krystalle 
adhärirt Kaolin als Ueberzug. Unter ihnen sind schöne 
und grosse Stücke Demantspath von ausgezeichneter 

Späthigkeit, mit abgerundeten Aussenßächen und ohne 
Anzeigen, dass sie einem Krystalle angehört hätten. 

Leider ist aus meinem Plane, in Westsibirieu eine 
Korundgewinnung ins Leben zu rufen, aus Gründe11, die 
hier der Sache fern stehen, nichts geworden. Ein Blick 
auf den Zustand des Handels mit denjenigen Mineralkör­
pern, welche zum Schleifen der Edelsteine und Metalle 
verwendet werden, dürfte indessen zur Geuüge darthuu, 
dass mein Plan eiu gerechtfertigter war. 

Wird auch der Korund nicht im Stande sein, das 
Diamantbrod, welches gegenwärtig pro Karat mit 8 bis 
10 Thalern bezahlt wird, zu ersetzen, und sollten es die 
Künstler auch noch länger vorziehen, oeim Schleifen der 
Smaragde, Berylle, Topase und übrigen Schmucksteine 
mit absteigenden Härten statt des Korunds Carbonat zu 
verschleifen, so steht doch seine mit grossen Vortheilen 
gepaarte Verwendung beim Maschinenbauwesen, überhaupt 
bei der Metall-Verarbeitung ausser allem Zweifel. 

In meiner Mineraliensammlung besitze ich sowohl die 
stahlgraue, so wie die röthlich bruune und braunschwarze 
Varietät des Carbonats, und kostet das Karat dieses nMi­
nerals aus Bahiau, dessen eigentlichen Fundort zu erspüren 
den fühigstPn Kaufleuten noch nicht gelungen ist, gegen­
wärtig im Detailhandel 3% Thaler. Auf mein Bitten hat 
ein Künstler in Oberstein an der Nahe beim Gemmen­
schneiden aus brasilianischem Onyx das Werthverhältniss 
des Korunds gegenüber dem des Carbonats zu ermitteln 
die Giitc gehabt und gefunden, dass, namentlich den Ver­
brauch an Zeit mit eingerechnet, d><s Loth reinen Korunds 
bei der gedachten Arbeit einen Werth von 1 Thlr. 6 Sgr. 
habe. In Amsterd1un bat ich Herrn K ö s t er, Besitzer 
einer grossurtigen Diamant.ensd1leiferei, persönlich, Ver· 
brauchswcrthe des Korunds ermitteln zu lassen ; er ver­
sprach es, das Versprechen ist aber nicht in Erfüllung gr­
gangen und bin ich d11durch nutzlos um eine auserlesene 
Quantität Materials gekommen. Jedenfalls ~ögen rlesfall­
Hige V t>rsuche fortgesetzt werden, obschon iu der kaiser­
lichen Schleiferei zu Jekatharinburg am Ural seit einer 
R<·ihe von Deeennien ununterbrochen Smaragde, Topase 
u. s. w. mit Kassoibrodi•r Smirgel geschiiffen worden sind 
und die zweckmässil-!ere Verwendung des reinern und dess­
halb härtern Korund~ bereits festgestellt ist. Ein wichtig"~ 
Moment flir den Hand<'! kommt inde:;s noch in Bezug auf 
den ßedarf der Maschinenbau-Anstalten in Betracht. Fast 
alle dies" Ans1alten in Europa verwenden Smirgel von der 
Insel Naxos in Griechenland, dessen Pulver bei der Art 
s1~iner Beimengungen eine vorzugsweise graue Farbe hat. 
Abgesehen davon, dass schou der Kassoibroder Smirgel 
nach V ersuchen des Herrn Fabrikbesitzers Georg V o s s 
in Dcuben bei Tharand in seinem Effect viel vorziiglicher 
is1·, als das Product von N axos im Durchschnitt, wird letz­
teres nach einer Verfälschung neuerer Zeit, die immer 
mehr um sich greift, mit gPpochter Bleisehlacke und an­
dern Materialien versetzt, deren Pulver dieselbe graue 
l<'arbe be~itzt. Zu diesem Zwecke beschäftigt die Blei­
sehlacke fost eben so viele Pochwerke, wie dcrSmirgelselbst. 
Würde iu den Maschinen-Werkstätten reiner Korund ver­
wendet, so würde man gegen heute wohl die Hälfte an 
Zeit und Arbeit ersparen. Dabei ist dem hohen Preise der 
\Vaare und der Fracht von Naxos ge11;enüber zu berück­
sichtigen, dass die Eisenbahn bereits seit Herbst 1862 bis 
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Nischny-Nowgorod führt und zwischen diesem Weltmess­
platze und Perm jeden Sommertag mehrere Dampfschiffe 
unterwegs sind. 

Eine steiermärkisohe Stimme über die Denk· 
schrift der Eisenindustriellen an den 

Handelsminister. 
Ueberdasin einer früheren Nummermitgetheilte Prome­

moria der rlelegirten Eisenindustrielll'n bei der Zoll-Com­
mission wird dem in Graz erscheinenden steiermärkisehen 
Industrie- und Gewerbeblatt geschrieben: „Dass 
man in der Zollconferenz England gegenüber mit den Zoll­
tarifsätzen selbst unter jene Ziffern gehen will, die in dem 
letzten Handelsvertra:;e mit dem Zollvereine bestehen, 
dürfte Niemand erklärlich finden können, der mit den betref­
fenden industriellen Verhält.niesen nur halbwegs vertraut 
ist. Aus den Darlegungen jener Delegirtcn geht hervor, 
dass selbst bei dem in der Denkschrift begehrten und ohne­
diess nc!lerlich be8tehenden Zollsatze, und zwar pr. Zollctr. 
Roheisen fl. 0.40 und pr. Zollctr. Stabeisen :tl, 1.50, von 
einem nennenswerthen Gewinn, noch weniger aber von 
einer Amortisirung kaum mehr die Rede sein kann, und 
oberungarisches Roheisen loco Mährisch-Ostrau zu concur­
riren nicht mehr im Stande ist; - von Seite Englands aber 
mit den Preisen für Oesterreich, um den Markt selbst bis 
Wien zu beherrschen, so herabgegangen werden wird, dass 
eine weiter~ Concurrenz von uns unmöglich ist. Diess wird 
England so lange fortsetzen (wozu übrigens eine Jahrrsfrist 
genügt), bis die inländische Production aufgehört habe, 
wornach rlas Feld gnäumt ist, und die Zrit der Ressource 
für England beginnt. Die Geschichte der Eisenindustrie der 
vereinigt•·n nordamerikanischen Staaten vor und nach ihrer 
Unabhängigkeit hat uns belehrt, was England im Stande 
war zu thun, um diese Inrlustrie in Nordamerika nicht auf­
kommen zu lassen, und später, um sie zu vernichten, und 
es brauchte Jahre um Jahre, bis endlich der Congress zur 
Ueberzeugung gelangte, die Freihandclstbeorie Enghmd 
gegenüber aufgeben zu mii:;sen, und man licss dieser In­
dustrie die nöhige Zeit zu ihrer Erstarkung. Einen schla­
genden Beweis, wie man in Zollrefonnen vorsichtig zu 
Werke gehen soll, hat uns Belgien gegeben, als es ·im Jahre 
1815 an Holland überging. Mit Einern Schlage war Belgien 
England gegenüber preisgegeben. Durch 15 Jahre hat 
dieses fleissige Volk mit der Noth gerungen, erst vom Jahre 
1830 an begann Belgien unter dem Schutze !!;egen Aus•en 
wieder aufzublühen und noch im Jahre 1843 fand es der 
weise l\:önig Leqpold für nöthig, gegen England die Ein­
gangszölle zu erhöhen, und nun steht Belgien auf Pinem 
Höhepunkte, dass es keine Concurrenz zu scheuen braucht, 
das Land ist kräftig und wohlhabend geworden. 

Bei Gelegenheit des zuletzt abgeschlossenen Handels­
vertrages Oesterreichs mit den Zollvereinsstaaten haben 
auch landwirthschaftliche Org-ane ihre Argumente 
zur Geltung zu b1·ingen gesucht und es mögen hier nur 
wenige Stellen aus ihrer Schrift „Landwirtbschaft und Zoll­
vercinu bezeichnet werden, wie z. B. nder Absatz land­
wirthschaftlicbcr Erzeugnisse im Auslande ist weniger nütz­
lich als der inländische. Die Erfahrung zeigt uns, dass die 
Landwirtbschaft gerade in jenen Ländern am tiefsten steht. 
wo dieselbe rein und ausschliesslich betrieben wird, wie 
z. B. in Russland , Polen und den Donaufürstenthümern, 

und dass sie im Gegeutheile die höchste Stufe der Entwick­
lung in den grössten Industriestaaten, wie z. B. iu England, 
Belgien und der Rheinprovinz, erreicht hat. - Da also die 
Blüthe der Landwirthschaft von der heimischen Industrie 
abhängt, so würde selbstvcrständlicb jeder Handelsvertrag 
und Zolltarif, welcher das vaterländische Gewerbewesen 
gefährdet, indirect auch der Landwirtbschaft grossen 
Schaden zufügen, und es würde sich bald zeigen, dass 
Ca r e y Recht bat, wenn er behauptet, n das Zollsystem 
ist keine industrielle, sondern eine landwirthschaftliche 
Frage." - Wie oft soll es nun noch wiederbolt werden, 
dass die Eisenindustrie im Lande Steiermark der 
einzige Lebensnerv für die Landwirthschaft ist, und ebenso 
das Nachbarland Kärnten mit seint'f Eisen- und Bleipro­
duction in Wechselwirkung mit der steirischen Landwirth­
schaft im Süden steht! - l'S diirfr.e darnach zu erwarten 
stehen, dass auch jetzt die Landwirtbschafts­
Gescllschaft in i brcm gros s en Um fange im allg e­
m einen 1 h r e 8 tim m e n b e i der Z o 11 t a r i f s b es t i m· 
mung einlege und geltend zu m:lchen suche!u *). 

Notizen. 
Rachette'scher Bleiofen zur Altenauer Silberhütte 

auf dem Oberharze. Die zur Altenauer tiilbcrhiitte im 1 Oför­
migcn Rachettcschen Ofen mit einfachen Formen friiher an­
gestellten V ersuche haben im Vergleich mit den cinfiirmi­
ger! Schliegöfcn ein besseres Ausbringon, ärmere Schlacken, 
geringere Flugstaubbildung und bei 2-2 1/ 2facher Production 
eine llrennmaterialersp:trung ergeben, dagegen stellte sieh als 
Hauptiibelstand das hiinfige Ausfressen des Gestelles und die 
Zerstiinrng der Formen heraus. Znr V ermeiclung dieses U ebcl­
standes hat man den Ofen mit Wasserformen u111l an <lcn langen 
Seiten <les Herdes mit \Vasserkästen versehen und es ist dadurch 
möglich gcwor.den, denselben unter Erlangung <ler obigen Vor­
l.heile, ohne jedoch cin<i Brennmatcrialcrsparung zu haben, seit 
10 Wochen im bestl'n normalen Gange zu Nhalten, ohne <lass 
wesentliche Heparaturcn am Gestell sich erfonlcrlieh erwiesen 
haben. Es ist damit, nnrl nur durch clie Ausclanor und die Intelli­
genz des Oberhüttenmeisters ll c er m a 1111, <las Problem, die 
Ober!tarzcr Bleiglanzsd1liege mit Vortheil im lfad1cttc'schen Ofen 
zu verschmelzen, gelöst; derselbe wird zu Altenatwr Hiittc in 
currcntem Betriebe bleiben und zun:ichst auch auf Lautenthalcr 
Hiitte eingeführt werden. Der zm Zeit im G:mg befincllichu 
Ofen, dessen Campagne jedenfalls bis Plingsten <lauern wird, 
ist iibcr dem Hcrclblcc!t lt- Fnss :J Zoll hoch, an <lcn langen 
Seiten i Fuss ;, 1;., Zoll uud an <ler schmalen unt.cn ~l Fuss, 
oben ,1 Fuss 81„ Zoll breit. Die schmalen Wiindc stehen Benk­
reeht, die lange~- haben Böschung. Die Entfcr111111g zweier Form­
mittel beträgt JG Zoll. Damit ganz schlammfrcics Wasser in 
rlic \Vasserformen gelangt, tritt. dasselbe aus <lem Uctluthcr durch 
eine Röhre mit seitlichen Löchern nahe am Entle nnten in ein 
\Vasserfass von :~ Y:i Fuss lichter Weite uncl 5 1

12 Fuss Höhe, 
steigt in clemselbeu empor, tritt in etwa 1 1• 2 Fuss Tiefe unter 
clem Deckel durch die Löcher einer bmusenartig erweiterten 
Röhre in diese, gelangt in <lcrselhen 11:1ch unten, geht uni er clem 
Hüttenboden hin, steigt von hier in mit H1ihneu versehenen 
Röhren zu den \V asserformen empor, ttiesst am oberen Th eil 
derselben clurch Pine gebogene lWhre in Trichter, durch diese 
in die 1 Y:J Fuss hohen, i 1/ 2 Fuss laugen uncl 1 Fuss 8 Zoll 
breiten Wasserkiistcn un<l am Ende derselben durcli Höhrcn in 
einen Wassertrog ab. In letzteren mündet auch eine Röhre aus 
dem \Vasserrcservoir, etwa 11 Zoll unter dessen Mündung an­
gebracht und bei richtigem höchsten Wasserstand immer Wasser 
entlassend. Bleibt letzteres aus, so ist Gefahr vorhanden, dass 
die Wasserformen trocken werden. Uebrigens gibt <lie Tempe-

*) Wir halten uns verpflichtet, unser Dlatt auch solchen 
Stimmen vollkommen offen zu halten , welche nicht gerade 
unser o persönliche Ansicht vertreten, von denen wir aber 
wissen, class eine g1osse Anzahl unserer Fachgenossen und Leser 
sio thcilt. Natiirlich würden wir dasselbe auch den Verfechtern 
der Gegenansicht gönnen. 0. H. 


